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Die letzte 
Festung 

Mit einem Warenwert von 
100 Dollar war das Gemälde dekla-
riert, das 2007 gut verschnürt in Wa-
shington eintraf. Als die Zollbeamten 
das Paket öffneten, blickten sie auf 
«Hannibal» – ein acht Millionen Dol-
lar schweres Werk von Jean-Michel 
Basquiat aus der Sammlung des bra-
silianischen Bankers Edemar Cid Fer-
reira. Dieser war eben zu 21 Jahren 
Gefängnis verurteilt worden, nach-
dem er seine Bank in den Ruin getrie-

ben hatte. Schon hinter Gittern, ver-
suchte er, Teile seines Vermögens ins 
Ausland zu retten – in Form von hoch-
wertiger Kunst.

Dass sich bemalte Leinwände ganz 
passabel zur Abwicklung von Finanz-
geschäften eignen, ist hinlänglich be-
kannt. Doch die jüngste Häufung von 
Meldungen über krumme Kunstge-
schäfte macht stutzig, zumal diese 
meist im Zuge von Ermittlungen ande-
rer Finanzdelikte ans Tageslicht ka-
men. Sprachen Branchenvertreter bis-
her standhaft von einzelnen schwarzen 
Schafen, sind heuer nicht nur die  
US-Strafvollzugsbehörden überzeugt, 
dass «Hannibal» lediglich die Spitze 
eines Eisbergs sei, dessen tatsächliche 
Dimension nicht abschätzbar ist. 

«Will ein Straftäter verbrecherisch 
erlangtes Geld platzieren, hat er leich-
tes Spiel», ist auch der Zürcher Kunst-
recht-Spezialist Andrea Raschèr über-
zeugt. Wer geschickt vorgehe, habe 
gute Erfolgsaussichten: Der Kunsthan-
del sei verschwiegen, die meisten Ak-
teure seien mit der Geldwäschereiprob-
lematik zu wenig vertraut. «Die Spatzen 
pfeifen es von den Dächern, dass am 
Fiskus vorbeigeschleustes Geld gut und 
gerne in Kunst investiert wird.»

Pekuniär getriebene Sammler

Nach Schätzungen des Internationa-
len Währungsfonds (IWF) stammen 
zwei bis fünf Prozent des globalen 
Bruttoinlandprodukts aus illegalen 
Quellen. Dass ausgerechnet der dis-
krete Kunstmarkt ein Hort der Red-
lichkeit sein sollte, ist schwer zu glau-
ben. Tatsächlich kamen in den letzten 
Monaten Fälle ans Licht, die erkennen 
lassen, wie sehr manche Sammlerlei-
denschaft von pekuniären Trieben zu-
mindest mitgetragen wird. 

Da gibt es die Baroness Carmen 
Thyssen-Bornemisza, die ihr mächti-
ges Kunstimperium geschickt über 
tropische Trusts am Fiskus vorbei-
schleuste – das von einer Zürcher An-
waltskanzlei gebaute Konstrukt wurde 

Waschsalon Kunsthandel. 
Hier wechselt viel Bargeld 
die Hände. Da liegt der 
Verdacht nahe, dass nicht 
alles aus sauberen Quellen 
stammt. Foto: Nils Fisch

folgt, die sie freiwillig unterschrieben 
haben, steht ausser Frage. Wegen ein 
paar Tausend Franken macht sich 
kaum jemand die Finger schmutzig. 
Gefährdet ist das oberste Preisseg-
ment. Dass die Schweiz dabei erneut 
international im Fokus steht, ist wenig 
überraschend: Sie zählt mit rund 7000 
Händlern zu den wichtigsten Kunst-
handelsnationen der Welt. Und zu den 
liberalsten. Kunst im Wert von 317 
Millionen Euro wurde 2012 legal ex-
portiert. Der Mehrwertsteuersatz ist 
tief, ein Folgerecht (eine Gebühr beim 
Weiterverkauf eines Werks) existiert 
nicht, und dank der Zollfreilager kön-
nen Werke beliebig oft anonym und 
steuerfrei den Besitzer wechseln. 

Keine Meldepflicht für Bargeld

Bislang vertraute der Bund fast blind 
auf die Selbstregulierung der Bran-
che. Zwar müssen Händler seit dem 
Inkrafttreten des Kulturgütertrans-
fergesetzes 2005 die Kundenidentität 
feststellen. Eine Meldepflicht im Ver-
dachtsfall wurde jedoch ebenso fal-
lengelassen wie eine Obergrenze für 
Barzahlungen. Auch bei der Revision 
der Geldwäscherei-Gesetzgebung 2006 
kam der Kunsthandel ungeschoren 
davon: Bis heute ist er dem Gesetz 
nicht unterstellt. Ein Galerist darf 
ohne erhöhte Sorgfaltspflicht Bargeld 
in beliebiger Höhe entgegennehmen.

Das erstaunt, hält doch der Geld-
wäschereibericht 2008 des Eidgenös-
sischen Justiz- und Polizeideparte-
mentes (EJPD) klipp und klar fest: 
«Der Kunsthandel enthält einige At-
tribute, die Geldwäschereiaktivitäten 
begünstigen.» Die Preise seien volatil 
und unberechenbar, es herrsche ein 
hoher Grad an Vertraulichkeit und In-
transparenz. «Ausserdem sind Kunst-
gegenstände im Verhältnis zum Ge-
wicht und Volumen besonders wert- 
voll, was für den Straftäter von gro-
ssem Interesse sein kann.» Und dann 
steht da noch: «Die Geschäfte werden 
oft in bar abgewickelt.» 

jüngst von Offshore-Leaks aufgedeckt. 
Da gibt es den Galeristen Helly 
Nahmad, Spross der schwergewichti-
gen Nahmad-Dynastie, dessen kapita-
le Sammlung im Kunsthaus Zürich be-
geisterte. Ihm wird vorgeworfen, aus 
illegalem Glückspiel stammende Gel-
der kunstvoll ins Finanzsystem einge-
schleust zu haben. Und da gibt es Guy 
Wildenstein, einen der angesehensten 
Kunsthändler des 20. Jahrhunderts 
überhaupt. In Frankreich bereits zu 

250 Millionen Euro Steuernachzah-
lungen verknurrt, soll auch er Teile sei-
nes Kunstvermögens via Offshore-
Trusts dem Staat entzogen haben; ein 
anderer Teil lagere noch im Zollfreila-
ger in Genf. Dass zudem mehrere als 
verschollen gemeldete Werke bei ihm 
sichergestellt wurden, wird die Richter 
nicht milder stimmen. 

Ob jeweils nur geschickt Gesetzes-
lücken ausgenützt wurden oder straf-
rechtlich relevante Handlungen vorlie-
gen, wird untersucht. Die Häufung 
aber ist kein Zufall. Die Behörden ha-
ben weltweit ihre Anstrengungen ver-
stärkt, Steuerschlupflöcher zu stopfen. 
Dies führt dazu, dass kriminelle Gel-
der vermehrt in die letzten toten Win-
kel des Finanzgeschäfts einsickern:  
die Bereiche Luxusgüter, Immobilien, 
Kunst. Nur so, vermuten Experten, 
lasse sich der erstaunliche Zustrom an 
Kapital etwa im Auktionshandel erklä-
ren: Kürzlich wurde bei Christie’s an 
einem Tag die Rekordsumme von fast 
500  Millionen Dollar umgesetzt. Wo-
her kommt all das Geld? Was hat es in 
der Kunst zu suchen?

Dass die Mehrzahl der Schweizer 
Galeristen treu den Standesregeln 

Ein Galerist darf 
Bargeld in  

beliebiger Höhe 
entgegennehmen.

Während das Bankgeheimnis bröckelt, ist der Kunsthandel 
immer noch eine feste Bastion für diskrete Geschäfte.  
Doch der Beton hat erste Risse. Von Alexander Marzahn
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Theater mit
Schall
und Rauch.

Viel Theater. Ein Ort.

6. | 7. Juli 2013·

Festival STIMMEN·
Konzerte mit den Vokalensembles Männerstimmen und Larynx aus der Region
Basel, «Irmelin» (SWE) und «Cuncordu e Tenore de Orosei» (Sardinien/IT)

24. August 2013·

TON& TAL – eine Musik-Expedition·
zwischen Chiasso und Augst·
Das Festival NEUE MUSIK IN RÜMLINGEN auf Achse mit einer Klangkunst-
installation von Roman Signer, einer Jahrmarktorgel und einem Konzertabend
mit Gipfelmusik

24. | 25. August 2013·

PANEM ET CIRCENSES·
Römerfest 2013 mit u.a. der Gladiatorentruppe «Ars Dimicandi», dem Dance
Ensemble Cathy Sharp und dem Sinfonieorchester Basel

28.–31. August 2013·

SCHALLMASCHINE MAXIMUS·
Eine Klang/Raum/Licht-Performance von Fritz Hauser mit Boa Baumann
und 20 Perkussionisten/innen:Ensemble XII, Synergy Percussion (Australien),
Speak Percussion (Australien), Bob Becker (USA), Rob Kloet von «The Nits»
(NL), Sylwia Zytynska (Basel) und Brigitte Dubach (Licht)

6. | 7. September 2013·

PICKNICK MIT HELDEN·
präsentiert

UNDER FIRE!·
Mit dem Philharmonischen Blasorchester der Swiss Army in grosser Besetzung
(Leitung: Philipp Wagner)
Ridley Scotts «Gladiator»-Film-Musik von Hans Zimmer (2000)
Miklos Rozsas «Ben Hur»-Film-Musik (1959)
Georg Friederich Händels «Music for the Royal Firework» (1748)
mit Feuer und Fontänen, Schall und Rauch
Ein Engagement der Garagen Emil Frey AG Münchenstein und Basel

Programm & Informationen:
www.theater-augusta-raurica.ch
www.kulturelles.bl.ch
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Genau dies wird von Branchenver-
tretern wie Claudius Ochsner, Präsi-
dent des Schweizer Kunsthandelsver-
bands, vehement bestritten. Mit 
gutem Grund: Barzahlungen ab einer 
bestimmten Höhe gelten als sicheres 
Indiz für den Versuch, illegale Gelder 
zu waschen. Folgerichtig ist der Bar-
geldverkehr in vielen Ländern stren-
gen Restriktionen unterworfen: In 
den USA liegt die Obergrenze zum Er-
werb von beweglichen Gütern bei 
10 000 Dollar, die Europäische Kom-
mission hat soeben die Limite auf 
7500 Euro halbiert. Dass die Schweiz 
über eine Grenze von 100 000  Fran-
ken nachdenkt, wie jüngst durchsi-
ckerte, wirkt vor diesem Hintergrund 
auf rührende Weise weltfremd. 

Der heftige Widerspruch, den die 
Meldung in der Branche provozierte, 
nährt den Verdacht, dass Barzahlung 
weit verbreiteter ist als oft behauptet. 
Während Sotheby’s und Christie’s 
nach eigenen Angaben Bares nur bis 
rund 10 000  Dollar akzeptieren, liest 
man etwa auf der Homepage eines 
kleinen deutschen Auktionsunterneh-
mens namens «Die Auktionsprofis» 
unverblümt: «Wenn Sie es wünschen, 
können Sie das erworbene Objekt ent-
weder gleich bar oder mit bankbestä-
tigtem Scheck bezahlen und mitneh-
men. Im Auktionsgewerbe ist die 
Barzahlung auch bei grösseren Beträ-
gen noch das übliche Zahlungsmittel.» 

Ein Basler Galerist ergänzt: «Oft wol-
len die Leute an Messen oder Auktio-
nen die Bilder gleich mitnehmen, da ist 
die Bezahlung in Cash der einfachste 
und schnellste Weg.» Die angedachte 
Bargeld-Obergrenze erwiese sich in 
seinen Augen als zahnlos: «Da wird ein 
zu hoher Betrag einfach geschickt auf 
mehrere Werke aufgeteilt.»

Koffer voller Bargeld

Dass die Aussteller nach den Messen 
tatsächlich mit Koffern voller Bargeld 
zur Bank pilgern, mag eine Legende 
sein. Um dies zu verifizieren, müsste 
man wissen, wie viel Bares zu be-
stimmten Zeiten in die Schweiz einge-
führt wird. Doch anders als in der EU 
gibt es keine Deklarationspflicht für 
Devisen. Seit 2009 müssen Einreisen-
de immerhin auf Befragung hin Aus-
kunft erteilen, ob sie mehr als 
10 000 Franken mit sich führen, wie 
Hans Georg Nussbaum, Leiter Rechts-
dienst der Eidgenössischen Zollver-
waltung, erklärt: «Wir erwarten eine 
Auskunft über die Herkunft und den 
Verwendungszweck des Bargelds, wa-
rum es nicht bargeldlos transferiert 
wird und wer die wirtschaftlich be-
rechtigte Person ist.» Bleiben Zweifel, 
wird der Fall an die Polizei weiterge-
leitet. 2011 gingen 111 solcher Meldun-
gen ein, im vergangenen Jahr waren 
es 307. Worauf der sprunghafte An-

stieg zurückzuführen ist, will Nuss-
baum «aus taktischen Gründen» nicht 
sagen. Ebenso, ob es wiederkehrende 
Spitzen gibt, etwa zu Messezeiten. 

Auch die Meldestelle für Geldwä-
scherei (MROS) im Bundesamt für 
Polizei (Fedpol) hat keine Daten, da 
Kunsthändler und Auktionshäuser 
«weder meldepflichtig noch meldebe-
rechtigt» sind, wie Mediensprecher 
Stefan Kunfermann sagt. «Darüber 
hinaus liegen Fedpol keine konkreten 
Anhaltspunkte darüber vor, dass der 
Kunstmarkt zum Zweck der Geldwä-
scherei missbraucht wird. Angesichts 

der grossen Summen, die im Kunst-
handel kursieren, ist dies jedoch nicht 
grundsätzlich auszuschliessen.»

Fakt ist: Der internationale Druck 
wird weiter wachsen; Forderungen 
der Financial Action Task Force (FATF) 
nach griffigeren Massnahmen stehen 
bereits im Raum. Die Tage des Schwei-
zer Sonderwegs scheinen auch im 
Kunsthandel gezählt, nicht zuletzt, 
weil dieser seit jeher eine Liaison mit 

den Finanzinstituten pflegt, die stark 
genug ist, selbst schwere Erschütte-
rungen schadlos zu überstehen. Spä-
testens seit bekannt wurde, dass die 
UBS die von ihr gesponserte Art Basel 
Miami Beach als Vehikel nutzte, um 
reiche US-Kunden anzuwerben, hat 
das ungleiche Paar seine Unschuld 
verloren – und schauen ausländische 
Behörden genauer hin.

Auch in der kommenden Woche 
werden wieder viele Kunstmillionen 
den Besitzer wechseln, wenn die Art 
Basel zum 44. Mal die Tore öffnet. 
Was sagt die Messeleitung zum The-
ma Bargeldzahlungen? Sie erklärt 
sich auf Anfrage für nicht zuständig: 
«Als Messeveranstalter sind wir nicht 
in die Abwicklung der Kunstkäufe in-
volviert», heisst es. «Wir können über 
den Anteil, den Kunstkäufe mit Bar-
geld ausmachen, daher keine infor-
mierten Angaben machen.» Über die 
Auswirkungen, die eine strengere Re-
gulierung für den Kunsthandelsplatz 
Schweiz haben könnten, könne man 
«momentan nur spekulieren». 

Immerhin in einem Punkt erhalten 
wir eine Bestätigung: Die Nahmad Gal- 
ery werde auch dieses Jahr wieder mit 
von der Partie sei und mit der gewohnt 
hochwertigen Ware aufwarten. «Was 
die Art Basel so erfolgreich und wett-
bewerbsfähig macht, ist ihre Qualität 
und die hohe Qualität an Kunst.»

Die Bezahlung in 
Cash ist der  

einfachste und 
schnellste Weg.
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